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Bücherschau. 



I. Zeitschriftenschau. 



Die Neueren Sprachen (ed. Wilhelm Vietor, Marburg a. L„ El wert), Band 
XV, Heft 2 (Mai 1907), pp. 82 — 94: G. Steinmüller-Würzburg, Augenblick- 
licher Stand der neusprachlichen Reformbewegungen. (Vortrag, gehalten auf 
dem 12. Deutschen Neuphilologentag in München vom 4* — 8. Juni 1906.) 

Der Vortragende zählt zunächst auf, was die Reform an positiven Ergeb- 
nissen aufzuweisen hat: 1. Sie hat Leben und heilsame Anregung in die 
Lehrerwelt gebracht; 2. eine gründliche phonetische Schulung sowie bessere 
praktische Ausbildung der Neuphilologen gefördert; 3. die Grammatik auf das 
wirklich Notwendige beschränkt; 4. Umgestaltung und Verbesserung der Lese- 
bücher veranlasst; 5. die Einseitigkeit der Her- und Hinübersetzung einge- 
dämmt; 6. den Unterricht durch Diktat, Umformung, Frage- und Antwortspiel 
belebt ; 7. eine bessere Auswahl der Schriftstellerlektüre hervorgerufen ; S eine 
stärkere Betonung der gesprochenen Sprache durchgesetzt. Dagegen hat die 
Praxis im Laufe der Zeit von den ursprünglichen Forderungen der Reform 
abgelehnt: 1. den ausschliesslich induktiven Betrieb und die Geringschätzung 
der Grammatik; 2. das ideale Ziel der Sprechfertigkeit; 3. die vollständige 
Ausschaltung der Muttersprache, und in Verbindung damit, 4. den Ausschluss 
der Herübersetzung und 5. den Ausschluss der Hinübersetzung. Eben für 
diese Übersetzung in die Fremdsprache bricht der Vortrag eine Lanze; sie 
müsse wieder gepflegt werden, doch in bescheidenerem Umfange als früher. 

ebd., pp. 94 — 106: Karl Breul, The üse of the Phonograph in 

the Teaching of Modem Languages. (Vortrag, gehalten in Cambridge. Eng- 
land, am 13. August 1906.) 

Tritt sehr warm für den Gebrauch des Phonographen im Sprachunterricht 
ein, berücksichtigt aber meines Erachtens die auch den besten Systemen an- 
haftenden Mängel und Fehlerquellen gerade für den ersten Ausspracheunter- 
richt nicht genügend. 

Heft 5 (August), pp. 316—319: Vogel-Perleberg, Ein neues 

Lesebuch. 

Gemeint ist der Phonograph, für den der Verfasser überzeugt eintritt. 
Seine Ausführungen decken sich zum Teil mit denen Breuls (s. o.). 

ebd., pp. 257—270, und Heft 6 (September), pp. 337—350: H. 

Büttner-Elberfeld, Die Muttersprache im fremdsprachlichen Unterricht. 

überzeugter Anhänger der Reform strengster Richtung. Die soweit erschie- 
nenen Kapitel behandeln 1. das sogenannte „Denken in der Fremdsprache", 
2. den grammatischen Lehrgang. 

Educational Review (ed. Nicholas Murray Butler, Neio York), vol. 34, 
number 2 (September, 1907). pp. 157—174: Rudolf Tombo, Sr., Reform of 
German Spelling. 

Gibt einen bequemen geschichtlichen überblick über die Entwicklung der 
deutschen Rechtschreibung in drei Perioden: vor Luther (alt- und mittelhoch- 
deutsche Zeit), Luther bis Jacob Grimm, Grimm bis zu den Raumersehen Vor- 
schlägen, der Putkammerschen Orthographie und den durch die orthographi- 
sche Konferenz 1902 eingeführten Änderungen, und schliesst mit einem Aus- 
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blick auf die voraussichtliche zukünftige Ausgestaltung der Schreibung. In 
die geschichtlichen Bemerkungen haben sich einige Unrichtigkeiten einge- 
schlichen. — Ein Teil der Abhandlung ist einem scharfen Angriff auf die soge- 
nannte deutsche Druckschrift, die Fraktur, gewidmet. Die enggezogenen 
Grenzen der Zeitschriftenschau verbieten mir ein näheres Eingehen auf diese 
Frage; doch behalte ich mir einen besonderen Aufsatz darüber in einer spä- 
teren Nummer der Monatshefte vor. Einstweilen sei indessen soviel gesagt, 
dass die Verteidiger der Fraktur diese nicht lediglich aus dem Grunde, dass 
sie nationales Sondereigentum sei, beibehalten sehen wollen; auch sei auf die 
treffenden Ausführungen Professor Dr. A. Kirschmanns („Zur Rechtfertigung 
der deutschen Schrift") in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1902, Zweiter 
Halbjahrsband, Nr. 171, S. 197 — 199, eindrücklich verwiesen. 

The School Review (Tjnivcrsity of Chicago Press), vol. 15, number 7 (Sep- 
tember; 1907), pp. 50S — 512: Edward O. Sisson, • University of Washington, 
Reading versus Translating. 

Zeigt, dass die reine Übersetzungsmethode den Schüler nie in den Geist 
einer fremden Sprache und Literatur einführen kann . Scharf lässt dies der 
paradox klingende erste Satz der Arbeit erkennen : "I have elsewhere main- 
tained that the study of the classical languages forms a positive bar to real 
acquaintance with classical literature." Die sehr gesunden Anschauungen des 
Verfassers über die Psychologie der Spracherlernung hat bereits der früh ver- 
storbene Felix Franke in einer der bedeutsamsten Schriften der Reformbewe- 
gung („Die praktische Spracherlernung", Leipzig, Reisland, 1890) vertreten; 
auch verweise ich auf die Darlegungen Professor Skinners, die eines unserer 
nächsten Hefte bringen wird. 

f 7, M pj )t 52$ — 5$4: Professor C. H. Grandgent, Harvard TJni- 
versity, Is Modem Language Teaching a Failure? (Address before the Joint 
Session of the Classical and Modern Language Conferences at Ann Arbor, 
Mich., March 28, 1907.) * 

Die von Lesern der neueren Sprachen so häufig geführten Klagen über 
unzulängliche Vorbereitung ihrer Schüler in den nächst niederen Klassen 
stehen nicht allein; die Lehrer des Englischen und der Geschichte z. B. erhe- 
ben dieselben Vorwürfe gegen ihre Vorgänger im Lehramte. Ziemlich allge- 
mein wird zugegeben, dass der junge Amerikaner in seiner Schulbildung 
durchschnittlich um ein bis zwei Jahre hinter seinem deutschen Altersgenossen 
zurücksteht. Der Grund für diese auffallende Erscheinung ist natürlich nicht 
etwa geringere Intelligenz des amerikanischen Schulkindes. Vier Ursachen 
gibt der Vortragende an: Erstens laxe Disziplin und das übliche System der 
Schulverwaltung, das auf tatsächliche Autonomie der Schuljugend hinaus- 
läuft Zweitens, während der junge Europäer von vornherein seine Schulbil- 
dung als treffliches Rüstzeug für den seiner wartenden scharfen Kampf ums 
Dasein auffasst, sieht der Knabe hierzulande, dass er durch Fleiss nichts 
weiter gewinnt, da ihm sein Diplom ohnehin gewiss ist, und legt sich die 
Lebensgeschichte so vieler grossen und erfolgreichen Männer seines Landes 
dahin aus, dass der Vorteil fleissigen Schulstudiums ein schönes Märchen sei. 
Drittens verlangt man vom Lehrer in Deutschland und Frankreich eine weit 



1 Sonderabzüge dieses ungemein anregenden und wertvollen Vortrages 
sind, soweit der Vorrat reicht, von Mr. Louis P. Jocelyn, Secretary Michigan 
Schoolmasters' Club, South Division St., Ann Arbor, Mich., unentgeltlich zu 
beziehen. 
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bessere wissenschaftliche und praktische Ausbildung; vom Neusprachler spe- 
ziell fordert man mindestens einjährigen Aufenthalt im Ausland. 2 Viertens 
lassen die schlimmen Erfahrungen, die der junge Amerikaner mit der launen- 
haften Orthographie seiner Muttersprache macht, kein festes Vertrauen zu 
eigenen Schlüssen in anderen Schulfächern aufkommen. 8 

Selten klagen die Lehrer der klassischen Sprachen und der Mathematik 
über mangelhafte Vorbereitung ihrer Schüler, und allgemein, z. B. auch in den 
Naturwissenschaften, gilt eine gründliche Vorbildung in diesen Fächern als 
beste Vorbereitung zum weiteren Studium auf verwandten wie auch weit ab- 
seits liegenden Gebieten. Die Gründe können nun nicht in den alten Sprachen 
an sich liegen, sondern sie sind zu suchen einmal in der Rolle, die die klassi- 
schen Sprachen seit Jahrhunderten in unserem ganzen Geistesleben spielen, 
und in der Ehrfurcht, die man ihnen darum entgegenbringt; demgegenüber ist 
aber die Anziehungskraft, die einer neueren Sprache als etwas Lebendem inne- 
wohnt, nicht zu unterschätzen. Dann kommt den alten Sprachen gerade die 
übertriebene Ansicht von ihrer grossen Schwierigkeit zugute, während die 
neueren, vorab das Französische, für „leicht" gelten. 4 Tatsächlich dürfte das 
Gegenteil der Fall sein und das Französische die schwierigste Sprache. 5 Dazu 
kommt, dass die grammatischen und lexikalischen Hilfsmittel für den Lehr- 
gang in den klassischen Sprachen fast durchweg vollkommener sind als die 
für Deutsch und Französisch. Ferner herrscht — bei der Jugend des neu- 
sprachlichen Studiums leicht begreiflich — keine Einheitlichkeit in Zweck und 
Ziel des neusprachlichen Unterrichts; ganz verwerflich ist das Nützlichkeits- 
prinzip, dem man so oft begegnet; das Endziel muss kulturell sein, und die 
neueren Sprachen sollen und müssen heute die alten in allem ersetzen, was 
diese geleistet haben, da sie ja die alten aus ihrer Vorzugsstellung verdrängen. 
Endlich herrscht auf neusprachlichem Gebiet keine Einheitlichkeit der Me- 
thode wie im altsprachlichen Lehrgang, der sich auf die gesammelten Erfah- 
rungen von Jahrhunderten aufbaut und langsam, aber sicher weiterschreitet. 
Die verschiedenartigsten Methoden stehen sich gegenüber; alle aber haben das 
gemeinsam, dass sie viel zu rasch gehen. So mangelt es meist zu Anfang schon 



2 Was Professor Grandgent an dieser Stelle über die Hungerlöhne der eu- 
ropäischen Lehrer bemerkt, entspricht kaum mehr den jetzigen Verhältnissen, 
wenigstens für Deutschland. Im Vergleich zu seinem deutschen Kollegen 
schneidet der amerikanische Lehrer heute finanziell keineswegs glänzend ab. 

3 Um die Stichhaltigkeit dieser letzten Ausführung — an der ich persön- 
lich nicht im mindesten zweifle — zu erproben, wäre es eigentlich notwendig, 
die in den ersten drei Punkten von den unsern so stark abweichenden Schul- 
verhältnisse in Grossbritannien zum Vergleich heranzuziehen. 

* Liegt aber die grössere allgemeine Tüchtigkeit der vorwiegend in den 
alten Sprachen vorgebildeten Schüler und Studenten nicht zum grossen Teil 
eben darin begründet, dass Latein und Griechisch für so schwierig gelten und 
deshalb von vornherein nur mehr begabte Schüler sich diesem Studium zu- 
wenden oder von andern dazu veranlasst werden? Wenigstens liegen hier im 
Westen die Dinge so. 

5 Ich bin mir nicht ganz gwiss, ob Professor Grandgent das als relativ oder 
absolut hinstellen will. Im letzteren Falle müsste ich entschieden widerspre- 
chen. Es gibt keine Sprache, die an sich schwieriger wäre als irgend eine 
andere, und hat nie eine solche gegeben. 
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an der hier doppelt gebotenen Aufsicht; Hausaufgaben werden bereits in den 
ersten Stunden gestellt; der Lehrer lehrt zu wenig und hört zu viel ab; bei 
der Vorbereitung auf Übersetzungsaufgaben ist der Schüler oft nicht genügend 
mit den wirklichen Bedeutungen der englischen Wörter in den Vokabularien 
vertraut. Vor allem aber müssen bei einem wirklich gedeihlichen Sprachunter- 
richt von Anfang an sämtliche Ausspracheschwierigkeiten überwunden wer- 
den, und erst wenn uns langjährige Erfahrung im neusprachlichen Unterricht, 
der von dieser sicheren Grundlage aufwärts streben muss, zu Gebote steht, 
werden wir die im Titel gestellte Frage endgültig beantworten können. 

University of Wisconsin. Edwin C. Roedder. 



Blicherbesprechungen. 



I. German Lesson Grammar, 
A German Grammar in Progressive 
Lessons. By Edward S. 
Joynes, with Cooperation of E. 
C. Wesselhoeft. Vii + 397 
Seiten. $1.20. 

II. A German Grammar for 
Schools and Colleges. By 
Francis K. Ball. VÜ -f 256 
Seiten. 90c. 

Diese neuen Lehrbücher, beide im 
Verlage von D. C. Heath & Co. erschie- 
nen, sind bei aller Verschiedenheit der 
äusseren Form einander in Methode 
und Anlage recht ähnlich. Es sind sehr 
brauchbare, sorgfältig durchdachte und 
sauber ausgearbeitete Bücher, deren 
bestbekannten Verfassern reiche Erfah- 
rung zu Gebote steht. Fleiss und 
bewunderungswürdige Lehrtüchtigkeit 
spricht aus jeder Seite, und doch ist 
man fast versucht zu sagen, dass der 
Vorteil langjähriger Facharbeit fast 
zum Nachteil — zu allzugrossem Kon- 
servativismus — umgeschlagen ist. Si- 
cner ist gerade bei der Herausgabe von 
Lehrbüchern Konservativismus zu lo- 
ben; doch gibt es heute schon so viele, 
in Einzelheiten glänzend durchgeführte 
deutsche Grammatiken alten Stils in 
Amerika, dass man bei einem neuen 
Buche gleicher Art unwillkürlich fragt: 
„Cui bono?" — Der Autor des erstge- 
nannten Buches versucht denn auch 
dieser Frage in den ersten Worten sei- 
ner Einleitung zuvorzukommen: „The 
only possible apology for a new Ger- 
man Grammar, at this day, is the at- 
tempt to present in simpler, clearer, 
easier form — that is, for learning and 
teaching — the essential and common- 
place facts and principles of the lan- 
guage. This, then, is the cause and 
the aim of the present book." — So 
axiomatisch wahr das klingen mag, so 
gestehe ich doch, dass in blosser Ein- 



fachheit, Klarheit und Leichtigkeit mir 
heute keine raison d'etre für eine neue 
deutsche Grammatik mehr zu liegen 
scheint, denn dieses Ziel ist schon 
durch mehrere Bücher, unter denen ich 
Vos' Essentials of German in erster 
Linie nennen möchte, in nahezu idealer 
Weise erreicht; auch BalPs German 
Grammar steht in diesem Punkte viel- 
leicht noch über Joynes. Das soll noch 
lange kein Vorwurf sein; ich glaube, 
dass die „Lesson Grammar" sehr wohl 
neben, zum Teil sogar über den genann- 
ten Werken ihren Platz behaupten 
kann; aber nicht wegen "simplicity, 
clearness and ease" ihrer Regeln, son- 
dern wegen ihrer rühmenswerten rela- 
tiven Vollständigkeit, besonders in syn- 
taktischen Punkten, obgleich der Ver- 
fasser dies mit den Worten von sich 
weist: „The question, what is 'essen- 
tial' — or how much a grammar for 
learners should contain — is one on 
which general agreement is perhaps im- 

possible it is unreasonable to de- 

mand that a grammar for school or 
College should include every detail." 
Auch hebe ich mit Vergnügen hervor, 
dass manche Kapitel eine überraschende 
Konzinnität — fast möchte ich sagen: 
pädagogische Eleganz — zeigen, so z. 
B. die „General Review" der Nominal- 
deklination. Im allgemeinen aber ist 
die Fassung der Regeln derart, dass 
sich das Buch weit mehr für Colleges 
als für high schools empfehlen dürfte, 
wenngleich sein Vorgänger, Joynes« 
Meissners Grammatik, sich so grosser 
Popularität in Mittelschulen erfreut. 
— Für high schools ist nun Ball in 
mancher Hinsicht ein bewunderungs- 
würdiges Buch: die Schärfe und 
Knappheit der Regelgebung ist unüber- 
trefflich, die Anordnung des Druckes 
(jede Lektion umfasst genau zwei kor- 
respondierende Seiten) bietet manche 



